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  PROLOG


  Der junge silbergraue Wolf streifte zwischen den Bäumen umher. Auf den Hügeln lagen noch Schneereste und glitzerten in der Frühlingssonne. Sturm hob den Kopf. Es war ein gutes Gefühl, wieder die kalte Luft seiner Heimat in den Lungen zu spüren.


  Plötzlich zerriss ein fürchterliches Heulen die Stille.


  »Schatten!«, keuchte Sturm. Der böse einsame Wolf, der das Mondklauen-Rudel angegriffen und seine Mutter verwundet hatte, war ganz in der Nähe.


  Im nächsten Moment leuchtete ein heller Lichtblitz auf und goldene Funken regneten herab. Dort, wo gerade noch der junge Wolf gestanden hatte, kauerte nun ein kleiner Welpe mit dichtem weißem Fell, einem stämmigen Körper und kurzen Stummelbeinchen.


  Sturm jaulte vor Angst und sein Welpenherz hämmerte in seiner Brust. Er hoffte, dass ihn die Tarnung vor seinem Erzfeind schützte.


  Er stürmte durch den Wald und seine kleinen Pfoten wirbelten den weichen Schnee auf.


  Vor ihm erhob sich ein steiler Berggrat. Vielleicht konnte er sich dort irgendwo verstecken. Während er die Felsen absuchte, entdeckte er ein dichtes Gewirr aus Baumwurzeln, das eine natürliche Höhle bildete. Er hastete darauf zu.


  Doch als er näher kam, bemerkte er zwischen den Wurzeln ein schimmerndes Augenpaar. Wolfsaugen! Er schlitterte, schnappte nach Luft und versuchte anzuhalten, bereit, sofort kehrtzumachen und wegzurennen, so schnell er konnte.


  »Sturm! Hierher, schnell!«, drang ein sanftes Knurren unter den Wurzeln hervor.


  »Mutter!«, keuchte Sturm und kroch zwischen den Wurzeln hindurch zu der Wölfin in die Höhle.


  »Es ist schön, dich wohlbehalten wiederzusehen, mein Sohn«, sagte Canista und leckte ihrem Jungen zur Begrüßung über das krause weiße Fell und die kleine, leicht eckige Schnauze.


  Sturm stieß ein leises Quietschen aus, dann leckte er seiner Mutter seinerseits über das Gesicht und wedelte mit seinem weißen Schwänzchen. »Ich bin zurückgekommen, um das Mondklauen-Rudel anzuführen!«


  Canistas sanfte Augen leuchteten vor Stolz auf. »Dein Mut ehrt dich, aber noch ist die Zeit nicht gekommen. Schatten beansprucht deinen Platz als Anführer für sich und er ist zu stark für dich. Er hat bereits deinen Vater und deine drei Geschwister getötet und mich mit seinem vergifteten Biss schwer verletzt.«


  Knurrend zog Sturm die Lefzen hoch und entblößte seine kleinen scharfen Zähne. Er wusste, dass seine Mutter recht hatte, aber er wollte sie nicht zurücklassen.


  »Die anderen Wölfe werden ihm nicht folgen – sie werden warten, bis du sie anführst. Aber nun nutze deine Tarnung und geh zurück in die andere Welt. Kehre erst zurück, wenn du stark und weise genug bist, um dich Schatten entgegenzustellen.« Als Canista zu Ende gesprochen hatte, stieß sie einen unterdrückten Schmerzenslaut aus.


  Sturm hauchte einen glitzernden Funkenschwarm aus. Dieser wirbelte um Canistas verwundete Pfote, dann verschwand er in ihrem dichten grauen Fell.


  Die Wölfin schloss halb die Augen. »Danke, Sturm. Der Schmerz lässt bereits nach.«


  Plötzlich zerriss erneut ein Heulen die Luft. Es klang ganz nah.


  »Schatten weiß, dass du hier bist. Schnell, lauf und rette dich«, drängte Canista.


  Helle, goldene Funken begannen im Fell des kleinen weißen Welpen aufzuleuchten. Sturm winselte leise, als die Kraft in ihm wuchs. Das goldene Licht wurde heller und heller…


  
    
  


  KAPITEL EINS


  Schlecht gelaunt stapfte Cassie Yorke in ihren neuen Wanderstiefeln zusammen mit etwa zwanzig anderen Kindern und Erwachsenen durch den Wald.


  »Was sollen wir überhaupt bei diesem blöden Familien-Team-Dingsbums?«, murrte sie.


  MrsYorke lächelte ihre Tochter geduldig an. »Das habe ich dir jetzt doch schon zweimal erklärt, Cassie. Papas neuer Chef möchte, dass seine Mitarbeiter stärker zusammenrücken. Und ihre Familien eben auch. An diesem Wochenende sollen wir uns alle besser kennenlernen und als ein Team zusammenwachsen«, erklärte sie.


  »Aber wir gehen doch bloß campen«, sagte Cassie. »Wie soll das denn bitte schön eine Herausforderung sein?«
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  »Wenn man ohne Zelt zum Drinschlafen, ohne Gaskocher und ohne fließend Wasser campen geht, dann schon«, mischte ihr Vater sich ein.


  »Das ist doch hoffentlich ein Scherz!«, sagte Cassie entsetzt.


  Ihre Mutter lachte. »Es wird bestimmt Spaß machen. Also komm, hör auf, so ein Gesicht zu ziehen, Cass. Okay?«


  Cassie seufzte und ließ ihre Schultern hängen. An einem Freitagnachmittag durch einen matschigen Wald zu stapfen, entsprach definitiv nicht ihrem Verständnis von Spaß! Eigentlich hatte sie vorgehabt, es sich vor dem Kamin gemütlich zu machen und ihr Buch zu Ende zu lesen. Verschollen am Amazonas war das neueste Abenteuer der Superforscherin Jilly Atkins.


  Cassies Vater kam zu ihr und legte ihr seinen Arm um die Schultern. »Komm schon, Cassie! Wo ist deine Abenteuerlust geblieben? Stell dir doch einfach vor, du wärst Jilly Atkins!«, sagte er betont fröhlich.


  »Schön wär’s!«, murrte Cassie.


  Jilly war groß, stark, mutig und furchtlos. Und nicht klein und eher plump wie Cassie, und sie war beim Schulsport sicher auch nie als lahme Ente bezeichnet worden.


  »Wir sind da«, sagte MrsYorke, als die Gruppe eine Holzhütte erreichte, über deren Tür ein großes Schild mit der Aufschrift Naturerlebnispark Wald prangte.


  Nach der Begrüßung und einer allgemeinen Einführung teilten die zwei Betreuer die Gruppe in drei Teams auf: die Roten, die Grünen und die Blauen. Cassie und ihre Eltern kamen ins rote Team.


  »Na prima – wir sind in einem Team mit Ronson, der mit bei mir im Büro sitzt. Er ist ein furchtbarer Besserwisser«, murrte MrYorke leise.


  Cassie schaute zu dem breitschultrigen, braun gebrannten Mann. Er überragte ihren Vater um mindestens einen Kopf und sah so durchtrainiert und muskulös aus, als würde er seine gesamte Freizeit im Fitnessstudio verbringen. Seine Frau und seine Tochter waren beide schlank und dunkelhaarig.


  »Ich dachte, wir sollen uns an diesem Wochenende besser kennenlernen. Gehen wir rüber und sagen Hallo?«, fragte Cassie.
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  MrYorke sah sie so trübselig an, dass Cassie sich ein Grinsen nicht verkneifen konnte.


  Nachdem die Erwachsenen einander begrüßt hatten, ging Cassie hinüber zu MrRonsons Tochter. »Hallo, ich bin Cassie.«


  »Ich bin Erin«, sagte das Mädchen und strich sich seine seidigen Haare über die Schulter.


  Cassie sah sie neidvoll an. Sie wünschte, sie könnte ihre Haare auch so lang wachsen lassen, aber ihre blonden Locken sahen immer wie eine zottelige Löwenmähne aus, wenn sie sie länger wachsen ließ.


  Ansonsten sagte Erin nichts. Vielleicht war sie bloß schüchtern, überlegte Cassie, also versuchte sie, extra freundlich zu sein: »Graut es dir auch so vor diesem Wochenende? Ich war bis jetzt noch nicht mal normal campen. Und du?«, fragte sie lächelnd.


  Erin zuckte mit den Schultern. »Nein, aber ich war schon oft mit meinem Vater in der Natur unterwegs. Das hier wird babyleicht für mich. Aber wieso bist du überhaupt hier? Man darf doch erst ab zehn teilnehmen.«


  »Ich bin schon fast elf«, sagte Cassie, doch ihr Lächeln erstarb.


  »Was? Ich habe gedacht, du wärst gerade mal acht, so klein wie du bist«, sagte Erin taktlos und musterte Cassie von Kopf bis Fuß.


  »Meine Oma sagt immer, Gutes kommt immer in kleinen Portionen«, schoss Cassie zurück. Sie war es gewohnt, dass Leute sich über ihre Größe wunderten, und hatte herausgefunden, dass sie die Situation am einfachsten mit einem Witz auflösen konnte.


  Doch Erin verzog noch nicht einmal die Lippen. »Ist doch klar, dass deine Oma so etwas sagen muss, um dich aufzumuntern. Ich hoffe nur, dass du unser Team nicht aufhältst. Wenn mein Vater spielt, dann will er auch gewinnen. Er sagt immer, dass der Zweite bloß der erste Verlierer ist.«


  Wie schön für ihn, dachte Cassie und fühlte sich immer unwohler. »Mein Dad sagt immer: Dabeisein ist alles. Das gefällt mir viel besser!«


  »Pah!« Erin sah Cassie abschätzig an, dann lief sie hinüber zu ihrer Mutter.


  MrsYorke bemerkte den missmutigen Blick auf dem Gesicht ihrer Tochter. »Alles in Ordnung, Cassie? Du schmollst doch nicht schon wieder, oder?«
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  »Natürlich nicht! Alles in Ordnung«, log Cassie und setzte ihr bestes falsches Lächeln auf.


  Nach dem Kennenlernen mit Erin wünschte sie sich nur noch mehr als zuvor, sie wäre einfach zu Hause und könnte es sich mit ihrem Buch gemütlich machen. Zumindest konnte sie sich kaum vorstellen, dass sie und Erin an diesem Wochenende noch Freunde werden würden.


  Bevor sie sich zu ihrem Lagerplatz tiefer im Wald aufmachten, riefen die Betreuer sie noch einmal zusammen, um ihnen ein paar Gesundheits- und Sicherheitsregeln mitzugeben. Plötzlich gab Cassies Magen ein lautes Knurren von sich und alle lachten.


  Die Fahrt zum Treffpunkt war lang gewesen, und es schien Cassie eine Ewigkeit her, dass sie zu Mittag gegessen hatte. Ein kleiner Nachmittagssnack käme jetzt wie gerufen. In ihrem Rucksack hatte Cassie eine kleine Tüte Chips und ein bisschen Schokolade, aber Erin schaute genau in ihre Richtung, und Cassie hatte keine Lust auf weitere bissige Kommentare, deshalb hielt sie sich lieber zurück.


  Als kurz darauf alle vor der Hütte standen und sich unterhielten, sah Cassie ihre Chance, sich kurz zu verdrücken. »Ich geh mal schnell aufs Klo«, rief sie ihrem Vater zu.


  »Alles klar, Schatz. Aber beeil dich«, antwortete er.


  Cassie ging an der Tür zu den Toiletten vorbei und flitzte um die Ecke hinter die Hütte. Hier war niemand zu sehen, nur endloser Wald. Sie kramte in ihrem Rucksack herum und zog einen Schokoriegel heraus.


  »Mmh«, machte Cassie und leckte sich vorfreudig die Lippen.


  Sie wollte gerade ein großes Stück abbeißen, als es plötzlich in einem Busch vor ihr hell aufblitzte.


  Für einen Moment war Cassie geblendet. Während sie sich noch blinzelnd die Augen rieb, kam aus dem Busch ein niedlicher kleiner Welpe mit wuschelig weißem Fell, einem stämmigen Körper und kurzen Stummelbeinchen hervorgekrochen.


  »Kannst du mir bitte helfen?«, bellte er.


  
    
  


  KAPITEL ZWEI


  Vor lauter Verblüffung fiel Cassie der Schokoriegel aus der Hand, während sie den kleinen weißen Welpen fassungslos ansah.


  Offenbar war sie schon so hungrig, dass sie Stimmen hörte! Anders war dieser sprechende Welpe jedenfalls kaum zu erklären. Nicht einmal Jilly Atkins hatte je einen gesehen, und sie war bei ihren Forschungsreisen wirklich an die entlegensten und seltsamsten Winkel der Erde gelangt.


  Cassie schüttelte den Kopf und musste über sich selbst lachen. Ihr Vater sagte auch immer, sie hätte eine blühende Fantasie.


  »Na du«, hauchte sie und streckte dem Welpen einladend ihre offene Hand entgegen. »Du bist ja niedlich! Ein kleiner Westie, was? Welchem der beiden Betreuer du wohl gehörst?«


  Der Welpe spitzte die Ohren und hob den Kopf. Hinter einem Vorhang aus buschigem weißem Fell leuchteten zwei mitternachtsblaue Augen hervor. »Ich gehöre niemandem außer mir selbst. Ich bin Sturm vom Mondklauen-Rudel.«


  Cassie stolperte beinahe rückwärts vor Schreck und zog instinktiv ihre Hand zurück, als hätte sie sich verbrannt. »D-du kannst ja w-wirklich sprechen«, keuchte sie.


  »Ja, das kann ich. Wie heißt du?«, kläffte der Welpe.
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  Cassie konnte noch immer nicht glauben, was hier gerade passierte, aber sie wollte diesen einzigartigen Welpen auf keinen Fall vertreiben. Sie kauerte sich hin, damit sie nicht so groß und angsteinflößend wirkte.


  Der Welpe legte den Kopf schief und wartete auf ihre Antwort. Obwohl Sturm wirklich winzig war, schien er erstaunlich selbstbewusst.


  »Ich bin Cassie. Cassie Yorke. Ich bin hier mit meinen Eltern, um bei irgend so einem Familien-Team-Dingsbums mitzumachen. Gehört mit zu Dads neuem Job«, erklärte sie.


  Sturm senkte den Kopf tief zu einer förmlichen Verbeugung. »Es ist mir eine Ehre, dich kennenzulernen, Cassie.« Er kam ein paar Schritte näher und streckte ihr seine leicht eckige Schnauze entgegen.


  Cassie lächelte verzaubert, als der Welpe mit der Nase zuckte und dann die kleine feuchte Spitze an ihrer Hand entlangstreifte. Sie kraulte sanft das weiche Fell an seinem Bauch und streichelte ihm über die Ohren.


  Es kam ihr immer noch vollkommen unwirklich vor, eine Unterhaltung mit einem Welpen zu führen, doch allmählich siegte ihre Neugier über den ersten Schreck. »Wir sind hier mitten im tiefsten Nirgendwo. Wie kommt es, dass du hier bist, wenn du niemandem gehörst?«, fragte sie verwundert.


  Sturm begann am ganzen Körper zu zittern wie Espenlaub. »Ein böser einsamer Wolf namens Schatten ist hinter mir her. Er hat meinen Vater und meine drei Geschwister getötet und meine Mutter schwer verletzt. Er will das Mondklauen-Rudel anführen, aber die anderen werden ihm nicht folgen, solange ich lebe.«


  »Aber du bist doch bloß ein hilfloser kleiner Welpe. Warum sollte ein böser Wolf–«, begann Cassie.


  Sturm machte ein paar Schritte zurück. »Ich werde es dir zeigen!«


  Erneut leuchtete ein goldener Lichtblitz auf. Große Funken wirbelten um Cassie und Sturm herum und rieselten knisternd auf den feuchten Waldboden.


  »Oh!«, rief Cassie und kniff die Augen zusammen. Als sie wieder sehen konnte, schnappte sie nach Luft.


  Der kleine Welpe war nun verschwunden. Stattdessen stand dort nun ein prächtiger silbergrauer Wolf mit leuchtend mitternachtsblauen Augen. Goldstaub schimmerte in seinem Fell.


  Cassie beäugte ängstlich seine scharfen Wolfszähne und die kräftigen Muskeln. »Sturm?«, hauchte sie.
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  »Ja, ich bin es. Hab keine Angst, ich werde dir nichts tun«, knurrte er mit samtiger Stimme.


  Während Cassie gerade noch versuchte, den Anblick von Sturm in seiner beeindruckenden wahren Gestalt zu verdauen, blitzte es ein drittes Mal, und Sturm stand wieder als kleiner, verängstigt aussehender West-Highland-White-Terrier-Welpe vor ihr.


  »Wow! Das ist eine tolle Tarnung!«, sagte Cassie überwältigt. »So wird Schatten dich nie im Leben erkennen!«


  Sturm blickte voller Sorge zu ihr auf. »Schatten wird seine Magie einsetzen, um mich so schnell wie möglich zu finden. Dann kann mich auch diese Tarnung nicht mehr schützen. Ich muss mich verstecken. Kannst du mir helfen?«


  Cassies Herz schmolz dahin. Mit seinen leuchtend mitternachtsblauen Augen, die unter dem dichten weißen Fell hervorblitzten, seinem kleinen, eckigen Gesichtchen und seinen gespitzten Ohren war der verängstigte Welpe wirklich das Niedlichste, was sie je gesehen hatte.


  »Ich würde dir wirklich gern helfen«, antwortete sie und biss sich auf die Lippe. »Aber ich weiß nicht, wie. Wir müssen hier im Wald alle möglichen bescheuerten Aufgaben erfüllen. Und ich fürchte, zumindest eine der Familien könnte denken, dass uns ein kleiner Welpe dabei zu sehr aufhalten würde«, fuhr sie fort und zog die Stirn in Falten, als sie an Erin und ihren Vater dachte.


  »Keine Sorge, Cassie!«, bellte Sturm leise, sprang an ihr hoch und legte seine Pfoten auf ihre wasserdichte Hose. »Ich werde meine Magie einsetzen, damit nur du mich sehen und hören kannst!«
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  »Du meinst – du kannst dich unsichtbar machen? Wahnsinn! Dann kannst du mitkommen. Am besten machst du dich jetzt sofort unsichtbar, bevor dich noch jemand sieht.«


  Sturm schüttelte sich ausgiebig, bis kleine goldene Funken aus seinem Fell herausstoben. »Schon erledigt.«


  »Juchhu! Jetzt habe ich endlich jemand Nettes gefunden, mit dem ich mich dieses Wochenende unterhalten kann!«, jubelte Cassie. »Warte nur, bis ich Dad von dir erzähle. Er kann super Geheimnisse bewahren!«


  »Nein! Nur du darfst wissen, dass ich hier bin. Du darfst niemandem von mir erzählen! Versprich es mir bitte, Cassie«, bellte Sturm und sah sie aus seinen mitternachtsblauen Augen ernst an.


  Cassie war ziemlich enttäuscht, dass sie nicht einmal ihrem Vater die aufregende Neuigkeit erzählen durfte. Aber Sturm wirkte so verängstigt, dass Cassie augenblicklich beschloss, dass sie alles tun würde, um für seine Sicherheit zu sorgen.


  »Na gut. Großes Indianerehrenwort, mit Schmuck und Federn! Das habe ich mir selbst ausgedacht, wenn ich etwas verspreche«, sagte sie, als Sturm verständnislos eine Augenbraue hochzog.


  »Ich hab dich schon überall gesucht!«, rief plötzlich eine gereizte Stimme hinter ihr.


  Cassie erstarrte. So barsch konnte wirklich nur Erin klingen.


  »Mit wem zum Teufel redest du da?«


  
    
  


  KAPITEL DREI


  Cassie fühlte sich ertappt und wirbelte herum. »Was, ich? Ich hab nur mit… ähm… mir selbst gesprochen«, erklärte sie hastig.


  »Dein Vater hat gemeint, ich soll mal sehen, wo du bleibst«, grummelte Erin. »Hattest du nicht gesagt, du wolltest nur schnell aufs Klo?«


  »Öh… ja, hab ich. Ich war… ähm… gerade fertig«, antwortete Cassie abwesend. »Aber dann habe ich irgendwie den Weg zurück nicht mehr gefunden.«


  Sturm saß quicklebendig kaum einen Meter von ihr entfernt. Obwohl er gesagt hatte, dass er nun unsichtbar war, konnte Cassie es noch nicht so richtig glauben. Voller Sorge rechnete sie damit, dass Erin den kleinen Welpen jeden Moment bemerken würde. Doch das große Mädchen stand nur schweigend da und Cassie begann sich zu entspannen.


  »Ich komme schon«, sagte sie und griff nach ihrem Rucksack.
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  »Wurde auch langsam Zeit«, fauchte Erin.


  Sturm hatte angefangen, sich auf dem Rücken im Gras zu wälzen. Es war einfach unglaublich niedlich, wie sein kleiner weißer Kugelbauch zum Himmel zeigte und er seine kurzen Stummelbeinchen in die Luft gestreckt hatte. Obwohl sie sich größte Mühe gab, konnte sich Cassie das Lachen nicht verkneifen.


  »Was ist denn so lustig?«, fragte Erin ärgerlich.


  »Nichts«, antwortete Cassie und riss sich zusammen. Zum Glück stand Sturm auf und schüttelte sich, gerade als ein besonders lautes Kichern in ihr hochsprudelte. Hastig verwandelte Cassie es in ein Husten. »’tschuldigung… hab einen Frosch im Hals. Ich wette, es dauert ewig, Feuer zu machen und einen Unterstand für die Nacht zu bauen und so«, wechselte sie schnell das Thema.


  Erin grinste überheblich. »Nicht, wenn mein Dad die Sache in die Hand nimmt! Meine Mutter sagt immer: Gib meinem Vater eine Bohrmaschine und er baut dir alles! Letztens hat er mir ein supertolles Baumhaus gezimmert, mit Leiter und Rutsche und allem Drum und Dran!«


  Ich möchte nur mal sehen, wo er mitten im Wald Strom für eine Bohrmaschine herkriegt, dachte Cassie. Erins Prahlerei ging ihr langsam wirklich auf den Keks.


  »Hey!«, rief Erin, als sie den Schokoriegel auf dem Boden bemerkte. Sie bückte sich und hob ihn hoch. »Ist der von dir? Hast dir wohl heimlich den Bauch vollgeschlagen, was?«


  »Hab ich nicht!«, erwiderte Cassie wahrheitsgetreu. Schließlich hatte sie tatsächlich nichts gegessen – zumindest noch nicht. Und nachdem Sturm aufgetaucht war, hatte sie auch überhaupt nicht mehr ans Essen gedacht. »Und selbst wenn – es ist doch nur ein blöder, mickriger Schokoriegel!«


  »Es ist aber nun mal gegen die Regeln, sich sein eigenes Essen mitzubringen. Mal sehen, was die anderen dazu sagen, wenn ich ihnen das zeige!«, sagte Erin und wedelte triumphierend mit dem Riegel in der Luft herum.


  »Gib ihn zurück!«, rief Cassie und sprang mit ausgestrecktem Arm hoch, aber Erin wich ihr geschickt aus.


  Plötzlich schoss Sturm wie eine Rakete in die Luft, einen goldenen Funkenschweif hinter sich herziehend wie ein Komet. Er sauste zwischen Erin und Cassie hindurch, schnappte den Schokoriegel mit seinen kleinen scharfen Zähnen und entwand ihn Erin mit einer schnellen Drehung seines kleinen Kopfes.
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  »Was–« Erin schaute verblüfft auf ihre leere Hand.


  Mit einem weiteren Funkenschauer landete Sturm wieder auf dem Boden. Er legte die Ohren an und flitzte ins Unterholz.


  Erneut musste Cassie sich ein Grinsen verkneifen. Weil Sturm für Erin unsichtbar war, musste es für sie so ausgesehen haben, als ob der Schokoriegel ganz von allein die Flucht ergriffen und sich in die Luft geschwungen hätte!


  »Was war das denn? Wo ist der Schokoriegel hin?«, fragte Erin verwirrt und runzelte die Stirn.


  »Keinen Schimmer«, sagte Cassie beiläufig und zuckte mit den Schultern. Es machte ihr noch nicht einmal etwas aus, dass der Schokoriegel weg war. Erins verdutztes Gesicht war es auf jeden Fall wert gewesen! Cassie schwang sich ihren Rucksack über die Schulter. »Worauf wartest du noch? Ich dachte, wir hätten es eilig.«


  Noch immer verwirrt, setzte Erin sich schließlich in Bewegung und folgte Cassie.


  Im selben Moment kam Sturm in einer Explosion von welken Blättern aus dem Unterholz geschossen. Sein kleines, eckiges Gesicht verzog sich zu einem breiten, frechen Grinsen, als er zu Cassie hinüberlief.


  »Danke, Sturm. Du warst großartig! Ich glaube nicht, dass Erin mich jetzt noch verpetzen wird, wo ihr Beweisstück weg ist!«, flüsterte sie.


  »Toll, dass ich dir helfen konnte«, bellte Sturm. Er streckte sich und scharrte dann mit den Pfoten eine Ladung matschiges Gras in Erins Richtung.


  Gerade noch rechtzeitig sprang Erin zur Seite. »Die Windböen hier sind ganz schön unheimlich«, bemerkte sie.


  Cassie hatte das Gefühl, als würde sie gleich platzen vor Lachen. Sie schlug sich beide Hände vor den Mund und spurtete los, zurück zu den anderen. Sturm als geheimen Teamkameraden zu haben, würde ein Riesenspaß werden.
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  KAPITEL VIER


  Als die Truppe wenig später in den Wald marschierte, war Cassie bester Laune. Sturm hüpfte fröhlich neben ihr her. Beim Anblick ihres neuen felligen Freundes verblasste ihr Ärger über Erins Schroffheit immer mehr. Die Zeit verging wie im Flug, und als sie schließlich eine Lichtung erreichten, hatte Cassie das Gefühl, als wären sie gerade einmal ein paar Minuten unterwegs gewesen.


  Sturm zuckte mit den Ohren und betrachtete die mächtigen Kastanienbäume, die die Lichtung umgaben. Überall lagen abgebrochene Äste, und ein dichter Teppich aus goldenen und orange verfärbten Blättern bedeckte den gesamten Boden.


  »Dies ist ein sicherer Ort«, verkündete er.


  Bevor sie ihm antwortete, schaute Cassie sich kurz um, ob auch niemand sie beobachtete. »Es freut mich, dass es dir hier gefällt«, flüsterte sie. »Denn ich glaube, hier schlagen wir unser Lager auf.«


  
    [image: ]

  


  Die beiden Betreuer erklärten, dass die drei Gruppen alles, was sie brauchten, selbst bauen sollten. Die nötigen Materialien dafür fänden sie ringsherum im Wald. Außerdem würde es noch eine spezielle Aufgabe für die Kinder jedes Teams geben.


  »Was das wohl sein wird?«, flüsterte Cassie Sturm zu.


  Er saß zu Cassies Füßen – genauer gesagt auf ihren Wanderschuhen – und beobachtete alles ganz genau. Cassie musste sich beherrschen, um sich nicht zu bücken und ihn zu streicheln.


  »Scheint doch eine ganze Menge Arbeit zu werden«, stöhnte ihr Vater. »Ich hoffe nur, dass wir nicht auch noch auf die Jagd gehen und unser Abendessen selbst erlegen müssen.« Er hatte einen ganz roten Kopf und schwitzte nach dem langen Marsch. Unter seinem geöffneten Hemd konnte Cassie große Schweißflecken auf seinem T-Shirt erkennen.


  Sie knuffte ihn freundschaftlich in die Rippen. »Sieh es als Herausforderung, Dad! Das rote Team rockt, okay?«


  Er verzog das Gesicht, dann streckte er den Arm aus und wuschelte ihr durch die blonden Locken. »Wenigstens hast du wieder gute Laune. Ich hatte schon befürchtet, unsere schwierigste Aufgabe an diesem Wochenende würde Grummelige-Tochter-Aufmunterung werden«, neckte er sie.


  »Mensch, Dad! So schlimm war es nun auch wieder nicht. Stimmt’s, Mum?«, sagte Cassie und grinste.


  MrsYorke lächelte und hob abwehrend die Hände. »Ich sage nichts dazu!«


  Bevor sie loslegten, machten sie eine kurze Pause, damit alle etwas trinken konnten. Auch Cassie nahm einen Schluck Wasser, dann kniete sie sich hin und tat so, als müsste sie ihren Schuh neu binden. Als sie sicher war, dass niemand sie beobachtete, gab sie für Sturm etwas Wasser in ihre hohle Hand.


  Seine kurzen Barthaare kitzelten, als er es aufschlabberte. »Danke, Cassie«, bellte er und leckte sich über die Lippen.


  »Das Team, das das beste Nachtlager baut, gewinnt einen Preis«, erklärte einer der beiden Betreuer. »Und einen weiteren Preis gibt es für das Team, das als erstes ein Feuer in Gang bekommt. Am besten wählt ihr jeweils einen von euch zum Anführer.«


  Cassie war noch voll damit beschäftigt, Sturm zuzusehen, als MrRonsons dröhnende Stimme sie plötzlich zusammenschrecken ließ.


  »Ich bin der Anführer des roten Teams«, verkündete er. »Ich bin schließlich der Naturerfahrenste von uns. Irgendwelche Einwände?«, fragte er.
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  »Ähm… na ja…«, murmelte MrYorke unsicher. Er wirkte ziemlich überrumpelt.


  »Nicht? Dann hätten wir das ja geklärt«, sagte MrRonson.


  Nachdem sich auch das grüne und das blaue Team auf jeweils einen Anführer geeinigt hatten, erklärte der Betreuer die Aufgabe für die Kinder. »Während die Erwachsenen die Schlaflager für die Nacht bauen, sucht ihr nach einem Paket mit Werkzeug zum Feuermachen. Für jedes Team ist eines im Wald versteckt. Und das Team, das sein Feuer als erstes entzündet, bekommt einen Preis.«


  »Das wird bestimmt lustig«, flüsterte Cassie Sturm zu. »Und du kannst im Wald herumtollen.«


  Sturm nickte eifrig und wedelte mit dem Schwanz.


  Als sich die Teams verteilten und an die Arbeit machten, übernahm sofort MrRonson das Kommando. »Also gut. Sie beide suchen als Erstes lange, kräftige Zweige. Die kürzen wir später auf die nötige Länge und bauen daraus einen Unterstand«, sagte er und zeigte auf Cassies Eltern. Dann wandte er sich an seine Frau. »Und du sammelst kleinere Zweige als Feuerholz. Auf geht’s, Leute, an die Arbeit«, befahl er.


  Cassies Vater verzog das Gesicht zu einem schiefen Grinsen, dann stapfte er los ins Unterholz.


  »So langsam verstehe ich, was Dad gegen MrRonson hat. Er findet es offenbar wirklich toll, andere herumzukommandieren. Kein Wunder, dass Erin so unausstehlich ist«, flüsterte Cassie Sturm zu.


  Sturm gab ein leises zustimmendes Knurren von sich.


  Plötzlich bemerkte Cassie, dass Erin sie mit zusammengekniffenen Augen finster ansah. Ihre Wangen waren rot vor Zorn. Offenbar hatte Cassie lauter gesprochen als beabsichtigt und Erin hatte sie gehört.


  Zerknirscht kaute sie auf ihrer Lippe herum. Niemand hörte es gerne, wenn jemand schlecht über seinen Vater redete. »Erin, es tut mir wirklich–«, wollte Cassie sich gerade entschuldigen, doch in dem Moment kam MrRonson zu ihnen hinüber.


  »Okay, ihr zwei. Ihr sucht jetzt nach dem Paket und kommt dann so schnell wie möglich damit zurück. Der Preis für das erste Feuer geht auf jeden Fall an uns – ansonsten erwarte ich eine Erklärung! Verstanden?«


  »Klar, Dad, du kannst dich auf mich verlassen!«, sagte Erin.


  »Du meinst bestimmt: Das Team kann sich auf uns verlassen, oder?«, fragte Cassie.


  Aber Erin beachtete sie gar nicht. »Muss Cassie denn unbedingt mitkommen?«, fragte sie. »Alleine wäre ich viel schneller!«


  Cassie sah, wie Sturm finster seine weißen Brauen zusammenzog. »Das ist aber nicht sehr nett von ihr, so etwas zu sagen!«, bellte er.


  Cassie war ganz seiner Meinung. »Aber es war auch nicht nett, was ich über ihren Vater gesagt habe, oder? Bestimmt wollte sie es mir bloß heimzahlen«, flüsterte sie ihm zu.


  Aber Sturm schnaubte nur. Er schien nicht überzeugt.


  »Die Aufgabe ist für euch beide. So sind nun mal die Regeln, Erin«, sagte MrRonson. Er gab ihr einen Umgebungsplan und ein Stück Kreide. »Warum zeigst du Cassie nicht, wie man so eine Aufgabe löst, indem du es ihr vormachst?«


  »Wenn es sein muss«, murrte Erin unwillig und warf Cassie einen abschätzigen Blick zu. »Aber es ist nicht meine Schuld, wenn sie es vermasselt!«


  MrRonson klopfte seiner Tochter auf die Schulter und schaute lächelnd auf Cassie herab. »Ich weiß, dass du dein Bestes geben wirst, mein Schatz. Ein Team ist immer nur so stark wie sein schwächstes Glied, weißt du.«


  »Danke für das Kompliment!«, zischte Cassie leise. Innerlich schäumte sie vor Wut, aber sie hielt lieber den Mund.


  Während ihr Vater zurück zu den anderen ging, beugte Erin sich über den Plan.
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  »Kann ich mitgucken?«, fragte Cassie und schaute ihr über die Schulter.


  Nachdem sie herausgefunden hatten, wo sie langgehen mussten, knüllte Erin den Plan zusammen und warf ihn ins Gebüsch.


  »Erin! Das ist Umweltverschmutzung!«, rief


  Cassie empört. Doch bevor sie hinübergehen und den Plan wieder aufheben konnte, sah sie Erin bereits zwischen den Bäumen verschwinden.


  »Jetzt komm schon!«, rief sie ungeduldig.


  Cassie seufzte und beschloss, den Plan später aufzuheben, wenn sie wieder zurückkamen. Dann liefen sie und Sturm los.


  Zuerst ging Erin ganz normal und schlenkerte mit den Armen, doch kaum war die Lichtung außer Sicht, begann sie zu rennen und ließ Sturm und Cassie hinter sich.


  »Hey, warte auf mich!«, rief Cassie ihr nach.


  Erin warf ihr über ihre Schulter hinweg einen Blick zu und wedelte mit den Armen. »Dann komm doch, du lahme Ente!«


  Cassie biss wütend die Zähne zusammen und rannte los. Ihre Arme und Beine arbeiteten heftig, während sie versuchte, die viel größere und sportlichere Erin einzuholen. Doch es war zwecklos. Erin hängte sie mühelos ab und war schon bald nicht mehr zu sehen.


  Cassie hörte auf zu rennen und blieb schließlich frustriert stehen. »So ein Mist! Im Rennen war ich schon immer eine Null«, schnaufte sie. »Jetzt findet Erin das Paket alleine und kann dann vor allen damit angeben. Vielleicht hatte sie recht und ich hätte wirklich nicht mitkommen sollen, weil ich zu nichts zu gebrauchen bin.«


  »So ein Unsinn, Cassie! Ich helfe dir, sie wieder einzuholen«, bellte Sturm.


  Plötzlich spürte Cassie ein seltsames, warmes Kribbeln, das ihr wie ein Schauer über den Rücken lief. Goldene Funken begannen in Sturms Fell zu glühen und seine weißen Ohren knisterten vor Energie.


  Irgendetwas höchst Seltsames war hier wohl im Gange!


  
    
  


  KAPITEL FÜNF


  Cassie sah fasziniert zu, wie Sturm seine kleine Pfote hob, aus der ein Schwall goldener Glitzerfunken hervorstob und auf sie zugeweht kam. Die Funken wirbelten herum, schneller und immer schneller, und formten schließlich ein wunderschönes Pferd mit strahlend weißem Fell und schimmernd goldener Mähne.


  Im nächsten Moment fand Cassie sich auf dem Rücken dieses wunderschönen Zauberpferdes wieder. »Wow!«, keuchte sie und klopfte dem Pferd den warmen, seidigen Hals. »Das ist der absolute Hammer!«


  In einem weiteren Funkenschwarm sprang Sturm vor ihr auf den Pferderücken und machte es sich bequem. Cassie grub ihre Hände tief in die dichte, goldene Mähne und hielt sich daran fest. Das Pferd schnaubte und scharrte einmal elegant mit dem Vorderhuf, dann stürmte es mit kraftvollen Sätzen davon. Sturms kurzer weißer Schwanz hüpfte im Wind auf und ab, während sie auf der Suche nach Erin durch den Wald galoppierten.


  Cassie juchzte vor Vergnügen, als die Bäume nur so an ihr vorbeiflogen. Ab und an machte das Pferd gekonnt einen leichten Bogen nach rechts oder links, um einem besonders großen Baum auszuweichen, oder schlängelte sich durch das dichte Unterholz.
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  »Ich komme mir vor wie Jilly Atkins in Abenteuer im Urwald!«, rief sie Sturm zu.


  »Ist Jilly Atkins eine von deinen Freundinnen?«, bellte Sturm.


  »Nein, es gibt sie gar nicht wirklich. Sie ist eine Figur in Büchern und Computerspielen. Aber ich mag sie, weil sie so stark und mutig ist und immer ihr Bestes gibt.«


  Sturm wandte sich zu ihr um. »Genau wie du!«


  Cassie lächelte ihn an. Noch nie in ihrem Leben hatte sie jemand stark und mutig genannt. »Guck mal, da vorne ist Erin!«, rief sie und zeigte auf eine schmale Gestalt, die mit dem Rücken zu ihnen unter einer großen Eiche stand. »Gut gemacht, Sturm!«


  Erneut spürte Cassie einen warmen Schauer im Rücken und goldene Funken leuchteten um sie herum auf. Das Pferd löste sich in weißen und goldenen Dunst auf, bevor es mit einem leisen Plopp! verschwand und Cassie und Sturm hinter einem dichten Busch sanft auf dem Erdboden landeten.


  Während Cassie auf Erin zurannte und so tat, als wäre sie ganz außer Atem, trottete Sturm unsichtbar neben ihr her.


  Als sie Cassie auf sich zukommen hörte, drehte Erin sich um. »Ach, du bist es«, sagte sie mit finsterer Miene.


  »Vielen Dank auch, dass du auf mich gewartet hast!«, antwortete Cassie sarkastisch.


  »Dann hättest du halt mal einen Zahn zulegen müssen. Ich kann schließlich nichts dafür, dass du so eine lahme Ente bist!«, blaffte Erin.


  Cassie spürte, wie sie wieder wütend wurde. Erin hatte einen empfindlichen Nerv bei ihr getroffen. »Hör auf, mich lahmte Ente zu nennen!«, rief sie ärgerlich. »Du hast mich doch mit voller Absicht abgehängt!«


  »Ist ja gut, reg dich ab«, sagte Erin vorsichtig und machte einen Schritt zurück. »Vielleicht war ich ein bisschen zu übereifrig. Aber schließlich bist du jetzt hier, oder? Guck mal, da oben! Dort muss das Paket versteckt sein.« Sie zeigte über sich in die Äste, wo ein rotes Fähnchen in einer Astgabel steckte. »Eine von uns muss da hochklettern und es holen.«


  Das Fähnchen steckte ziemlich weit oben, aber am Stamm gab es genügend knubbelige Ausbuchtungen, an denen man hochklettern konnte. Cassie blieb stehen und wartete, dass Erin in ihrer typischen »Ich bin die Tollste«-Art losstürzen und den Stamm hochjagen würde.
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  Doch Erin wirkte ungewöhnlich nervös. »Na los! Worauf wartest du? Hoch mit dir, Cassie!«


  Aber Cassie hatte die Nase voll davon, ständig herumkommandiert zu werden. »Wir können ja eine Münze werfen. Der Verlierer muss hochklettern.« Sie kramte ein Zehn-Pence-Stück aus ihrer Hosentasche, warf es in die Luft, fing es wieder auf und verdeckte es mit der Hand. »Kopf oder Zahl?«


  »Kopf!«, sagte Erin.


  Cassie nahm die Hand von der Münze. »Zahl. Du hast verloren.«


  »Wie wäre es mit drei Runden?«, fragte Erin wie aus der Pistole geschossen.


  Cassie zuckte mit den Schultern. Sie warf die Münze noch zweimal hoch und gewann jedes Mal. »Glückwunsch! Du darfst hochklettern!«


  Erin wurde blass und senkte den Kopf. »Ich… kann nicht«, murmelte sie.


  Cassie zog die Stirn in Falten. »Warum nicht? Da sind doch genug Knubbel zum Festhalten und Drauftreten.«


  »Ich hab Höhenangst, okay?«, polterte Erin. »Jetzt hältst du mich für ein totales Weichei, was?«


  Erstaunt sah Cassie Erin an. So wie sie sich bisher verhalten hatte, hätte Cassie nie gedacht, dass es überhaupt irgendetwas gab, wovor Erin Angst haben könnte. Es war verlockend, es ihr heimzuzahlen und sie aufzuziehen mit ihrer Höhenangst, aber Erin wirkte so verschüchtert, dass Cassie sich dagegen entschied.


  »Nein, ich halte dich nicht für ein Weichei«, antwortete sie. »Das ist doch nicht schlimm. Jeder hat vor irgendetwas Angst. Ich zum Beispiel mag keine Spinnen, vor allem nicht die haarigen großen.«


  Erin schaute erleichtert. »Du verrätst es aber niemandem, ja? Dad sagt immer, nur Schwächlinge würden sich von der Angst beeinflussen lassen und man müsse sich seinen Ängsten stellen. So wie er.«


  »Tja, das schafft aber nun mal nicht jeder«, antwortete Cassie mitfühlend. »Natürlich verrate ich nichts.«


  »Danke, das ist nett von dir!«, sagte Erin und schenkte Cassie zum ersten Mal, seit sie sich kennengelernt hatten, ein aufrichtiges Lächeln. Ohne den finsteren Ausdruck, der so oft auf ihrem Gesicht lag, wirkte sie viel hübscher und netter, und Cassie fragte sich, ob sie und Erin vielleicht doch noch Freundinnen werden könnten. Es wäre schön, denn da ihre Väter ja zusammenarbeiteten, würden sie sich schließlich bestimmt noch häufiger begegnen.


  Cassie schloss ihre Hand um einen Knubbel am Baumstamm und setzte den Fuß in einen tiefen Riss in der Rinde. Dann schwang sie sich hoch, kletterte weiter zu der Astgabel und griff nach dem Paket.


  Von ihrem erhöhten Aussichtspunkt aus konnte sie eine kleine weiße Gestalt sehen, die sich kopfüber in ein Gebüsch stürzte. Offenbar jagte Sturm wehrlose Kaninchen. Hoffentlich waren die schnell genug und entwischten rechtzeitig.


  Vorsichtig kletterte Cassie die Eiche wieder hinunter. Sie hatte kaum einen Fuß auf den Boden gesetzt, als Erin ihr bereits das Paket aus der Hand riss und es öffnete. Ein kleiner Gegenstand aus Metall fiel heraus. Er sah aus wie ein Schlüsselanhänger, an dem ein flaches Plättchen befestigt war.


  »Ein Feuerstahl! Jetzt können wir zurück zum Lager und Feuer machen«, sagte Erin triumphierend. »Los, komm! Ich will diesen Preis unbedingt gewinnen!«
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  Voller Eifer marschierte Erin los und Cassie folgte ihr. Doch schon nach ein paar Minuten blieb Erin stehen und sah sich um. »Ich bin mir nicht ganz sicher, wo wir jetzt langmüssen.«


  »Ich auch nicht. Und ich kann auch keine Kreidezeichen an den–« Cassie unterbrach sich, als sie den betroffenen Ausdruck auf Erins Gesicht bemerkte.


  »Ich habe vergessen, Markierungen an die Bäume zu machen«, murmelte sie und wurde rot.


  Cassie verstand sofort, warum: Erin war so darauf erpicht gewesen, sie abzuhängen, dass sie überhaupt nicht daran gedacht hatte.


  Erin ließ die Schultern hängen. »Wir haben uns komplett verlaufen. Was machen wir denn jetzt?«


  
    
  


  KAPITEL SECHS


  Cassie wusste, dass es für Sturm ein Leichtes wäre, mit seiner feinen Hundenase den Weg zurück ins Lager zu finden, aber er jagte gerade ein Stück entfernt ein paar Kaninchen hinterher. Er würde zwar bestimmt gleich zu ihr zurückkommen, aber das konnte sie Erin natürlich nicht sagen, und rufen konnte sie Sturm erst recht nicht.


  Cassie überlegte fieberhaft, wie sie ein wenig Zeit schinden könnte. Als sie unwillkürlich die Riemen ihres Rucksacks ein wenig straffer zog, hörte sie das leise Rascheln der Chipstüte.


  »Ich glaube, ich esse noch eine Kleinigkeit, bevor wir uns wieder auf den Weg machen«, sagte sie. »Möchtest du auch was?«, fragte sie, während sie sich auf den Boden setzte und die Chips aus ihrem Rucksack fischte.


  Erin sah sie ungläubig an. »Nein, danke!«, fauchte sie. »Ist es dir etwa egal, dass wir uns verlaufen haben? Wie kannst du dich einfach hier hinsetzen und dir den Bauch vollstopfen?«
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  »Ganz einfach«, antwortete Cassie und mampfte ein paar Chips. »Entspann dich, Erin. Es wird sich schon eine Lösung finden.«


  Erin stampfte mit dem Fuß auf. »Ja, aber wann? Mein Vater ist wild entschlossen, beide Preise zu gewinnen. Er wird furchtbar wütend sein, wenn er kein Feuer machen kann.«


  »Ich dachte, er kennt sich aus mit solchem Kram. Kann er nicht einfach zwei Holzstückchen aneinanderreiben oder so was?«, fragte Cassie.


  »Sehr witzig! Das würde Ewigkeiten dauern!«, fuhr Erin sie an. »Aber bitte, wenn du nicht willst, dann suche ich den Weg eben alleine. Du kannst ja hierbleiben!«


  »Jetzt warte doch mal einen Moment. Ich denke nach«, gab Cassie zurück.


  »Ja, das Rattern in deinem Kopf ist ja auch nicht zu überhören«, spottete Erin.


  »Ha ha«, machte Cassie. Von Erins neuer Freundlichkeit schien nicht mehr viel übrig zu sein.


  In diesem Moment kam Sturm aus einem dichten Gestrüpp hervorgesprungen. Mit hängender Zunge kam er auf sie zugelaufen und sprang mit einem Satz in Cassies Schoß. Überall in seinem Fell hingen kleine Stöckchen und Blätter. »Ich hatte riesigen Spaß! Machen wir uns jetzt wieder auf den Rückweg?«, hechelte er.
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  Cassie tat so, als müsste sie etwas an ihrem Rucksack herumnesteln, damit sie ihm eine Antwort zuflüstern konnte. »Ja, aber Erin hat vergessen, Markierungen an die Bäume zu machen, deshalb wissen wir nicht, in welche Richtung wir laufen müssen. Kannst du den Weg für uns finden?«


  Sturm sprang von ihrem Schoß und wedelte begeistert mit dem Schwanz. »Mit dem größten Vergnügen!«


  »Super!« Cassie sprang auf und klopfte sich den Dreck von der Hose. »Ich glaube, diese Chips waren genau das Richtige, um mein Gedächtnis auf Vordermann zu bringen. Ich kann mich jetzt nämlich wieder an den Weg erinnern«, sagte sie und blinzelte Sturm zu. »Mir nach, Erin!«


  Erin schüttelte langsam den Kopf, stapfte aber hinter Cassie her. »Du bist echt eine Knalltüte, Cassie Yorke!«, rief sie.


  »Womit wir dann wohl schon zu zweit wären«, gab Cassie vergnügt zurück.


  Als Cassie, Sturm und Erin zum Lager zurückkamen, waren alle drei Teams fast fertig mit ihren Quartieren für die Nacht. Vor den Unterständen des blauen und des grünen Teams knisterten bereits Feuer.


  Cassies Mutter winkte ihnen zu, als sie näher kamen. »Alles in Ordnung, mein Schatz?«


  »Ja, alles bestens. Wir haben das Paket gefunden«, antwortete Cassie strahlend.


  »Das habt ihr sehr gut gemacht!«, sagte ihre Mutter herzlich.


  MrRonson sah Erin finster an. »Die anderen Kinder sind alle schon vor einer Ewigkeit zurückgekommen. Was war denn los bei euch? Ich hatte eigentlich mehr von dir erwartet, Erin.«


  Erin ließ den Kopf hängen. »Es tut mir leid… Ich habe…«, begann sie stockend.


  Plötzlich tat sie Cassie furchtbar leid. Es war bestimmt kein Zuckerschlecken, einen so strengen Vater zu haben. »Es war meine Schuld. Ich habe vergessen, Kreidemarkierungen an die Bäume zu machen, deshalb haben wir den Weg zurück nicht mehr gefunden«, unterbrach sie Erin hastig. »Aber Erin war großartig! Wir sind Ewigkeiten herumgeirrt, aber irgendwie hat sie am Ende doch den Weg zurückgefunden.«


  MrsRonson legte einen Arm um ihre Tochter. »Stimmt das, Erin? Das hast du sehr gut gemacht!«


  Erin warf Cassie einen dankbaren Blick zu und lächelte unbeholfen, während sie ihrem Vater den Feuerstahl reichte. »Na ja, zumindest können wir jetzt Feuer machen. Besser spät als nie, was?«, sagte MrRonson und seufzte.


  »Das war sehr nett von dir. Du bist ein sehr anständiger Mensch, Cassie«, bellte Sturm.


  »Danke, Sturm. Aber ich glaube, selbst Erin verdient es, vor so einem herrschsüchtigen Vater in Schutz genommen zu werden!«, flüsterte sie ihm lächelnd zu.


  Cassie und Sturm gingen hinüber zum Unterstand ihres Teams, um zu sehen, wie es damit voranging. Das Gerüst bestand aus ineinander verwobenen Zweigen, darüber bildeten weitere Zweige ein spitzes, nach vorne hin offenes Dach. Der Boden war bedeckt mit einer weichen, dicken Schicht aus trockenen Blättern, sodass man bequem darauf schlafen konnte.


  »Sieht gemütlich aus, oder?«, fragte Cassie.


  Sturm schien derselben Meinung zu sein. Er stürzte sich kopfüber in den Unterschlupf hinein und schnüffelte darin herum. Blätter flogen in sämtliche Richtungen, als er mit seinen Vorderpfoten darin herumscharrte.


  »Vorsicht! Sonst merkt noch jemand, dass das ganze Zeug wie von selbst durch die Luft fliegt«, erinnerte sie ihn sanft.


  Sturm legte den Kopf schief und blickte sie entschuldigend an. »Es tut mir leid, Cassie. Es gibt einfach so viele interessante Gerüche hier drin. Und es macht einen Riesenspaß, alles zu erkunden und den Dingen auf den Grund zu gehen.«


  »Tja, das ist wohl typisch für Welpen, nicht wahr?«, sagte Cassie zärtlich.


  Sturm nickte glücklich und flitzte dann ohne Vorwarnung los zu einem seltsam geformten Baumstumpf.


  Cassie musste sich ein Grinsen verkneifen, als sie ihm hinterhersah. Sie spürte eine Welle der Zuneigung gegenüber ihrem niedlichen, schelmischen Freund in sich aufsteigen.


  Später beim Abendessen gab Cassie Sturm heimlich etwas von ihren Dosenbohnen und Würstchen ab. Als sie nach dem Essen alles wegräumten, begann es bereits zu dämmern und der Mond ging über den Bäumen auf. Als Cassie ihren Schlafsack im Unterschlupf ausbreitete, hallte der Ruf einer Eule über die Lichtung.


  Erin kam zu ihr und legte ihren Schlafsack neben den von Cassie. »Danke, dass du meinem Vater vorhin gesagt hast, es wäre deine Schuld gewesen, dass wir uns verlaufen haben«, sagte sie leise, während sie beide in ihre Schlafsäcke hineinkrochen.


  »Schon in Ordnung«, antwortete Cassie. Sie war ehrlich überrascht, dass Erin sich bei ihr bedankte. »Gute Nacht, Erin.«


  »Gute Nacht, Cassie. Träum was Schönes«, sagte Erin schläfrig.


  Cassie machte es sich in ihrem Schlafsack gemütlich und kuschelte sich an Sturms kleinen warmen Körper. Bald war von allen Seiten sanftes Schnarchen zu hören, aber Cassie war noch hellwach und genoss es, unter dem Dach hervor in die dunkle Nacht zu schauen. Der Himmel war von einem satten Dunkelblau und übersät mit Abertausenden silbernen Sternen. Sie fragte sich, ob über Sturms Welt wohl dieselben Sterne leuchteten.


  Ein tiefes Glücksgefühl durchströmte sie. »Es ist so schön, dass du hier bist. Ich hoffe, du kannst für immer bei mir bleiben«, flüsterte sie Sturm zu.


  Sturm drehte den Kopf und sah sie aus seinen mitternachtsblauen Augen betrübt an. Silbernes Mondlicht spiegelte sich darin. »Das ist leider nicht möglich. Eines Tages muss ich zurück in meine Welt, um mich Schatten entgegenzustellen und das Mondklauen-Rudel anzuführen. Das verstehst du doch, Cassie?«, bellte er und sein kleines Gesicht war sehr ernst.


  Cassie nickte traurig, aber sie wollte jetzt nicht darüber nachdenken. Dieser Augenblick war einfach zu perfekt. Sie küsste Sturm auf seinen weiß gelockten Kopf. »Träum was Schönes«, sagte sie gähnend, während sie allmählich in den Schlaf hinüberglitt.
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  KAPITEL SIEBEN


  Als Cassie am nächsten Morgen aufwachte, war es kalt und neblig. Alle anderen schliefen noch. Cassie blieb noch ein paar Minuten in ihren Schlafsack eingekuschelt liegen und schmiegte sich an Sturms warmen, gedrungenen kleinen Körper.


  »Das ist schön und behaglich, nicht wahr?«, flüsterte sie und streichelte sein weiches Fell.


  Sturm blickte zu ihr auf, und sie sah, wie ein trauriger Schleier sich über seine mitternachtsblauen Augen legte. »Ja, es ist beinahe, als läge man eng zusammengerollt in einer sicheren Höhle zusammen mit… mit…«, begann er, doch dann verstummte er und stieß einen tiefen Seufzer aus.


  Er denkt an seine Mutter und das Mondklauen-Rudel in seiner eigenen Welt, durchfuhr es Cassie wie ein schmerzhafter Stich.
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  Sie musste ihn irgendwie aufheitern. »Ich weiß was! Was hältst du von einem Morgenspaziergang?«, schlug sie vor.


  Sturm spitzte die Ohren und sein Gesicht hellte sich ein wenig auf. »Das würde mir gefallen!« Er sprang aus dem Schlafsack und wedelte mit seinem kleinen weißen Schwänzchen.


  Die anderen wurden nun ebenfalls langsam wach, deshalb schlüpfte Cassie eilig in ihre Stiefel. »Ich hole schnell etwas Wasser, damit wir uns waschen können«, rief sie und nahm einen Eimer.


  Während sie und Sturm sich auf den Weg zu einem kleinen Bach in der Nähe machten, brachen die ersten trüben Sonnenstrahlen durch den Nebel, der über den Bäumen hing. Die Luft war erfüllt vom dunstigen Geruch frostiger Herbstblätter.


  Sturm flitzte herum wie am Tag zuvor, stöberte in heruntergefallenen Zweigen und schnupperte an Grasbüscheln. Dann kam er vergnügt mit einem Stöckchen im Maul auf Cassie zugelaufen und ließ es vor ihren Füßen auf den Boden fallen. Er kauerte sich auf seine Vorderpfoten und sah sie erwartungsvoll an.


  Cassie lachte und warf das Stöckchen, damit Sturm es zurückbringen konnte. Mit einem fröhlichen Bellen rannte er hinterher. Er schien viel besser gestimmt als eben im Lager – genau wie Cassie gehofft hatte.


  Mit schlenkernden Armen lief sie hinter ihm her und ihr war wunderbar leicht ums Herz. Als sie den Bach erreichten, ging Cassie zu einer Stelle, wo das Wasser über ein paar große Steine floss, kniete sich hin und ließ es langsam in den Eimer laufen.


  Sturm planschte ein paar Meter entfernt im seichten Uferbereich herum.


  Dann sprang er zurück an Land und kam zu Cassie herübergetapst. Sein weißes Fell tropfte und in seinen mitternachtsblauen Augen blitzte es schelmisch.
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  »Wag es ja nicht–«, begann Cassie, aber es war schon zu spät.


  Sturms gesamter Körper zitterte, als er sich von Kopf bis Fuß schüttelte und Cassie von oben bis unten nass spritzte.


  »Sturm! Du kleiner Satansbraten! Das hast du mit Absicht gemacht!«, schimpfte sie lachend. »Bloß gut, dass ich Regenzeug anhabe.«


  Sturm strahlte, stellte sich auf die Hinterbeine und stützte sich mit den Vorderpfoten auf ihre Oberschenkel. Seine kleinen scharfen Welpenzähne hoben sich weiß gegen das Schwarz seiner Lippen ab.


  Als sie zum Lager zurückkamen, wehte ihnen der herrliche Geruch von knusprig gebratenem Speck entgegen.


  »Ich mag Menschenessen«, bellte Sturm hungrig.


  Auch Cassie lief das Wasser im Mund zusammen. Wie kam es bloß, dass Essen draußen in der Natur immer so viel besser roch als drinnen?


  »Guten Morgen, mein Schatz. Du bist ja heute schon früh auf den Beinen«, begrüßte sie MrsYorke, während sie die Speckstreifen in der Pfanne wendete.


  MrYorke war gerade dabei, eine Dose Tomaten zu öffnen.


  »Morgen allerseits!«, rief Cassie vergnügt und stellte den Wassereimer ab. Sturms Fröhlichkeit war einfach ansteckend. »Ich war schon hellwach, und da dachte ich, ich könnte genauso gut etwas Sinnvolles tun.«


  Ihr Vater rollte gespielt mit den Augen. »Los, schnell, ruft die Polizei! Irgendjemand hat unsere Tochter entführt und sie gegen dieses seltsame, hilfsbereite, gut gelaunte Mädchen ausgetauscht!«, witzelte er.


  »Mensch, Dad!«, rief Cassie und tat so, als wollte sie ihm einen Fausthieb verpassen.


  Sie wünschte, sie könnte ihm erzählen, dass der Grund für ihre gute Laune unsichtbar neben ihr stand und mit seinem kleinen weißen Schwanz wedelte. Sie hätte liebend gern ihre verdutzten Gesichter gesehen, aber natürlich würde sie Sturms Geheimnis niemals preisgeben.


  Am Nachmittag gab es ein paar Spiele, bei denen die drei Teams gegeneinander antraten. Am lustigsten war das Spiel, bei dem immer einer aus der Gruppe die Augen verbunden bekam und die anderen ihn mit Anweisungen durch einen Hindernisparcours lenken mussten.


  »Ich sorge dafür, dass ich ganz hell leuchte, dann kannst du mich trotz der Augenbinde sehen und einfach hinter mir hergehen«, bellte Sturm. Er schien es kaum erwarten zu können, bei dem Spiel mitzumachen.


  »Nein, das wäre geschummelt. Das muss ich alleine machen«, erwiderte Cassie.


  Also verlegte Sturm sich stattdessen darauf, auf Pfotenspitzen hinter dem jeweiligen Teilnehmer im Parcours herzutapsen. Cassie musste so sehr lachen, dass sie die anderen damit ansteckte, bis schließlich selbst Erin mitlachte.


  »Eigentlich war das Spiel doch gar nicht sooo lustig!«, kicherte Erin und wischte sich Tränen aus den Augen.


  »Nein, war es auch nicht«, prustete Cassie.


  Später mussten sie wieder Feuerholz sammeln und dann bekamen sie eine kurze Einführung zum Thema essbare Pflanzen. Die Zeit verging wie im Flug. Nach dem Abendessen gab es noch eine Gruppenaufgabe für alle zusammen.


  »Alles, was ihr braucht, könnt ihr aus Materialien machen, die ihr überall im Wald findet. Wir werden ein Seil aus einer Pflanze herstellen, die so gut wie überall wächst«, erklärte einer der Betreuer und holte eine Handvoll grüner Stängel hervor.


  »Aua! Das sind ja Brennnesseln!«, sagte Cassie ängstlich.


  Sturm zuckte mit einem Ohr. Nachdem er den ganzen Tag lang herumgelaufen war, lag er nun neben ihr und hatte den Kopf auf seine Vorderpfoten gebettet.


  »Ihr müsst sie so halten«, sagte der Betreuer und hielt seinen Brennnesselstängel ein wenig schräg. »Als Nächstes streift ihr die Blätter in einem Schwung nach oben ab. Wenn ihr es richtig und vor allem schnell genug macht, passiert euch nichts. Probiert es einfach aus.«


  »Es wäre deutlich einfacher, wenn wir Handschuhe hätten«, witzelte MrYorke.


  Cassie grinste zu ihm hinüber.


  »Handschuhe?«, schnaubte MrRonson. Offenbar hatte er nicht gemerkt, dass Cassies Vater nur einen Witz gemacht hatte. »Und was kommt als Nächstes? Vielleicht ein Kissen, damit Sie bequemer sitzen? Nun stellen Sie sich doch mal der Herausforderung!« Er krempelte die Ärmel seines Pullovers hoch, ließ seine Muskeln spielen und rieb tatendurstig seine Hände gegeneinander.


  Cassies Vater wurde rot und sie schämte sich ein wenig für ihn.


  Es war einfach unerträglich, wie Erins Vater sich immer aufspielen musste.


  »Darf ich es als Erste versuchen?«, rief sie spontan. Sie biss die Zähne zusammen, beugte sich vor und nahm eine große, haarige Brennnessel, genau wie der Betreuer es ihnen gezeigt hatte. Es tat überhaupt nicht weh. Sie streifte mit der Hand nach oben und die Blätter fielen neben ihr ins Gras.


  »Guck mal, Dad!«, rief Cassie und wedelte ihm mit dem Stängel vor der Nase herum.


  
    [image: ]

  


  MrRonson sah sie überrascht an. »Nicht schlecht«, sagte er.


  Aus seinem Mund war das ja geradezu ein Kompliment, dachte Cassie.


  Während sich nach und nach alle daran machten, die Brennnesselstiele abzuziehen, zeigte der Betreuer Cassie, wie man aus den Stängeln Schnüre herstellte.


  Cassie spürte einen sanften warmen Schauer im Rücken. Neben ihr begannen goldene Funken in Sturms weißem Fell zu knistern.


  Plötzlich machten sich ihre Finger wie von selbst an die Arbeit, klopften den Stiel platt, zogen die einzelnen Fasern auseinander und verzwirbelten sie. Nach nicht einmal einer Minute hatte sie ihr erstes Stück fester grüner Schnur fertig. »Sturm, ich kann das alleine«, schimpfte sie leise.


  Sturm nickte und die Funken in seinem Fell verloschen. Dann stieß er ein zufriedenes Seufzen aus und schlummerte allmählich ein, während Cassie ganz ohne seine Hilfe eine weitere Brennnesselschnur nach der anderen anfertigte.


  »Und du bist ganz sicher, dass du das heute zum ersten Mal machst? Du bist wirklich ein Naturtalent«, sagte der Betreuer, als der Schnurhaufen vor ihr immer größer wurde.


  »Ich habe schon immer gern handwerkliche Sachen gemacht. Ist vielleicht eine Art Ausgleich dafür, dass ich in Sport und solchen Sachen eine totale Niete bin«, sagte Cassie bescheiden.


  Der Betreuer lächelte. »Für ein gutes Team braucht man nicht nur schwungvolle Macher, sondern auch gewissenhafte, zuverlässige Umsetzer. Es geht darum, dass jeder seine Fähigkeiten bestmöglich einbringt.«


  So hatte Cassie das noch nie gesehen. Sie spürte einen Anflug von Stolz in sich hochsteigen. Vielleicht war sie doch ganz gut darin, Mitglied eines Teams zu sein.


  Erin, die ihr gegenübersaß, grinste Cassie ermutigend an.


  
    
  


  KAPITEL ACHT


  Später am Abend machten sich die Betreuer auf den Rückweg zur Hütte, um die drei Teams für die Nacht alleinzulassen. Sie wollten früh am nächsten Morgen wiederkommen.


  »Für ein paar Stunden solltet ihr problemlos alleine klarkommen. Wir sind ja nicht weit weg und für alle Fälle lassen wir euch auch ein Handy da«, sagte einer der beiden.


  »Das nehme ich in Verwahrung«, sagte MrRonson und steckte das Handy in seine Hosentasche.


  Wie schon am Abend zuvor war der Himmel sternenklar. Die Bäume warfen lange Schatten im Mondlicht, während die Blauen, die Grünen und die Roten sich schlaffertig machten.


  Cassie kuschelte sich neben Sturm in ihren Schlafsack. »Morgen ist Sonntag. Nach dem Mittagessen fahren wir zurück nach Hause. Dort wird es dir gefallen«, erklärte sie ihm.


  Sturm bellte leise, dann gähnte er schläfrig. Er drehte sich mehrmals um sich selbst, bevor er es sich gemütlich machte und seinen Kopf unter Cassies Kinn bettete.
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  Nachdem sie allen eine gute Nacht gewünscht hatte, schlief Cassie auf der Stelle ein.


  Ein paar Stunden später erwachte sie ruckartig im grauen Dämmerlicht. Ein lautes, trommelndes Geräusch drang von allen Seiten in ihren Unterschlupf. Zuerst konnte Cassie es nicht zuordnen, doch dann landete ein kalter Regentropfen mitten in ihrem Gesicht.


  Sie krabbelte zur Öffnung ihres Unterstands und spähte nach draußen. Es regnete in Strömen! Im Halbdunkel konnte sie erkennen, wie sich das Wasser in kleinen Bächen an ihrem Unterschlupf vorbeischlängelte. An der Stelle, wo sie vorhin alle zusammen im Gras gesessen hatten, glitzerte nun eine riesige Pfütze und reichte schon fast bis zum Unterstand des grünen Teams.


  Sturm sprang auf und schüttelte sich. Er reckte die Nase in die Luft und schnupperte. »Das ist sehr viel Wasser. Das könnte gefährlich werden«, bellte er und legte die Ohren an.


  »Du meinst, die Lichtung könnte überschwemmt werden? Dann wecke ich besser schnell die anderen!« Cassie sprang auf und schlüpfte in ihre Hose und einen Pullover. Dann beugte sie sich hinüber, um Erin wach zu rütteln, die neben Cassie in ihrem Schlafsack lag. »Los, schnell! Wir werden überschwemmt!«, rief sie besorgt.


  »Meine Güte, das ist doch nur ein bisschen Regen!«, drang MrRonsons Stimme gedämpft aus seinem Schlafsack. »Also hör auf, so ein Theater zu veranstalten, und leg dich wieder hin.«


  Sturm zog die Lefzen zu einem leisen Knurren hoch und bellte verärgert. Am liebsten hätte Cassie dasselbe getan.


  »Nein! Wir müssen hier weg. Sturm meint das auch!«, platzte sie heraus und merkte kaum, was sie da gesagt hatte. Zum Glück schien niemand ihr richtig zugehört zu haben.


  »Was redest du da von einem Sturm, Cassie?«, fragte ihr Vater verschlafen und blinzelte sie mit einem Auge an. Seine Haare standen wild in alle Richtungen. »Bist du sicher, dass du nicht nur schlecht geträumt hast?«


  »Ich bilde mir das nicht bloß ein! Bitte, Dad, komm her und guck selbst nach!«, rief Cassie verzweifelt.


  »Also gut, wenn du dann Ruhe gibst«, stöhnte MrYorke.


  Plötzlich stieß Erin einen spitzen Schrei aus. »Igitt, es regnet rein! Mein Schlafsack ist schon ganz nass!«


  MrYorke sprang ruckartig auf. »Tatsache, unsere Cassie hat recht! Wenn wir nicht schnellstens hier wegkommen, sitzen wir bald mitten in einem See! Die Grünen und die Blauen sind auch schon wach.«


  Es gab ein heilloses Durcheinander, als alle so schnell wie möglich ihre Regenkleidung anzogen und ihre Schlafsäcke zusammenrollten. Cassie nahm Sturm auf den Arm und steckte ihn unter ihre Regenjacke, damit er nicht nass wurde.


  Als sie schließlich alle in den strömenden Regen hinausstapften, klingelte das Handy, das der Betreuer ihnen dagelassen hatte. MrRonson ging ran.


  Cassie und Erin standen in Hörweite und bekamen einen Teil des Gesprächs mit. »Nein, das ist nicht nötig, wirklich. So schlimm ist es nicht. Ja, absolut sicher. Wir schaffen das alleine«, sagte MrRonson selbstbewusst. »Alles klar, ich sage es den anderen. Kein Problem. Sie können sich auf mich verlassen.«
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  Cassie zog verwundert die Stirn in Falten. Irgendetwas an dem Gespräch kam ihr merkwürdig vor. »Ich frage mich, was hier los ist. Was ist nicht nötig?«, flüsterte sie Sturm zu.


  MrRonson ergriff das Wort. »Also, wir sollen uns auf den Weg zurück zur Hütte machen. Es gibt eine Abkürzung über eine Brücke, direkt hinter diesem Bergkamm dort. Ich war gestern Nachmittag da und habe sie mir angesehen«, erklärte er.


  »Das scheint doch aber ein Umweg zu sein, oder? Wir können doch auch einfach den Pfad nehmen, auf dem wir hergekommen sind«, gab MrYorke zu bedenken.


  MrRonson zuckte die Schultern. »Und wenn schon, das hier ist auf jeden Fall der spannendere Weg, und je eher wir uns aufmachen, desto schneller kommen wir ins Trockene. Also los jetzt, alle Mann Abmarsch!«, befahl er und machte eine ausladende Armbewegung.


  »Gleich ruft er bestimmt noch links-zwo-drei-vier«, murrte Cassie.


  Ihr Vater lachte. »Erinnere mich daran, dass ich ihm bei Gelegenheit ein Barett besorge, das eines Generals würdig ist.«


  Gemeinsam stapften sie los. Während der Regen von der Kapuze ihres Anoraks tropfte, war Cassie froh, dass sie alle in Sicherheit waren. Sie spürte Sturms warmen kleinen Körper an ihrer Brust. »Alles in Ordnung bei dir?«, flüsterte sie und blickte auf ihn hinunter.


  Sturm reckte den Kopf und leckte ihr übers Kinn. »Ja, mir geht es gut.«


  Während sie immer weitermarschierten, ließ der Regen langsam nach und hörte schließlich ganz auf. Weitere zehn Minuten später erreichten sie den Bergkamm. Auf der anderen Seite fiel das Gelände steil ab. Tief unter ihnen konnte Cassie den Bach und eine hölzerne Fußgängerbrücke darüber erkennen.


  Plötzlich drang zwischen den Bäumen grimmiges Knurren und Bellen hervor. Cassie spürte, wie Sturm erst erstarrte und dann am ganzen Körper zu zittern begann. »Was ist los?«, fragte sie sanft.


  »Ich glaube, Schatten ist in der Nähe. Sicher hat er seine Magie benutzt, um alle Hunde in der Umgebung in meine Feinde zu verwandeln. Und jetzt sind sie mir auf der Spur«, winselte Sturm leise und Angst blitzte in seinen Augen auf.


  »Es hört sich tatsächlich an, als kämen diese Hunde näher«, sagte Cassie besorgt. »Woran kann ich Schattens Hunde denn erkennen?«


  Sturm winselte, und Cassie spürte, wie sein Herz raste. »Sie haben böse, fahle Augen und extrascharfe Zähne.«


  Das Knurren wurde noch lauter. Angst ergriff Cassie. Sturm war in schrecklicher Gefahr! Sie überlegte fieberhaft, wie sie den hilflosen kleinen Welpen schützen konnte.


  Plötzlich schoss ihr eine Idee durch den Kopf. In einem ihrer Lieblingsbücher war Jilly Atkins einem hungrigen Bären entkommen, indem sie sich am ganzen Körper mit übel riechendem Schlamm eingerieben hatte, um ihren eigenen Geruch zu überdecken.


  »Das ist es!«, platzte Cassie heraus. Ohne auch nur eine Sekunde zu zögern, tat sie, als würde sie stolpern und fallen. Doch dann verlor sie plötzlich wirklich den Halt und ihre Beine rutschten unter ihr weg. »Hilfe!«, rief sie.


  Mit einem schmerzhaften Aufprall landete sie auf ihrem Hintern und schlitterte in einer Lawine aus Matsch und halb verfaulten Blättern immer schneller den Abhang hinunter.
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  KAPITEL NEUN


  Während sie sorgsam achtgab, dass sie schützend beide Arme um Sturm gelegt hatte, ließ sich Cassie zur Seite kippen und kullerte den Abhang hinunter. Sie wollte sichergehen, dass auch wirklich ihr gesamter Körper mit stinkendem Matsch bedeckt würde.


  Als sie schon fast unten angelangt war, bemerkte Cassie, dass sie geradewegs auf ein dichtes Brombeergestrüpp zusauste, aber mit Sturm im Arm hatte sie keine Hand frei, um sich abzufangen. Scharfe Dornen zerrten an ihrer Kleidung und hinterließen tiefe Kratzer auf ihrer Haut, aber Cassie bemerkte es kaum.


  Sie befreite sich aus dem Gestrüpp und rappelte sich hoch. Ein intensiver, modriger Geruch umgab sie.
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  »Perfekt! Unter diesem Gestank können Schattens Hunde dich niemals wittern«, sagte Cassie zufrieden.


  »Danke, Cassie«, winselte Sturm leise. »Das war sehr mutig von dir. Du hättest dich schlimm verletzen können.«


  »Ich hätte es einfach nicht ertragen, wenn dir etwas zugestoßen wäre«, antwortete Cassie. »Oh«, keuchte sie. Jetzt, wo die Anspannung nachließ, merkte sie die Schrammen doch.


  »Du bist ja verletzt! Ich werde dafür sorgen, dass es dir gleich besser geht«, bellte Sturm.


  Cassie spürte einen vertrauten warmen Schauer im Rücken, während Sturm eine Wolke aus glitzerndem Welpenatem in die Luft hauchte. Sie schwebte einen Moment lang schimmernd in der Luft, dann rieselte sie auf Cassie hinunter wie Weihnachtsglitter. Als der goldene Staub in ihre matschverschmierte Kleidung eindrang, spürte sie, wie das Brennen langsam nachließ und alle Schrammen und Kratzer sofort verheilten.


  »Danke, Sturm«, sagte sie und kraulte seine kleinen warmen Ohren. »Ich denke, du bleibst besser unter meinem Anorak, bis wir absolut sicher sind, dass diese bösen Hunde weg sind.«


  Langsam wich die Angst aus Sturms tiefblauen Augen, aber er nickte. »Ja, das ist gut.«


  »Cassie!«, rief ihre Mutter besorgt, während sie eilig den Abhang hinuntergerannt kam. Die anderen folgten ihr. »Bist du verletzt?«


  »Nein. Ich fühle mich nur ein bisschen durchgerüttelt«, erwiderte Cassie.


  »Gott sei Dank! Ich kann es gar nicht fassen, dass du diesen Sturz ohne den kleinsten Kratzer überstanden hast. Sogar deine Sachen sind komplett heil geblieben. Du hattest wirklich ein Riesenglück!«


  Und was für ein Glückspilz ich bin – ich habe schließlich Sturm als Freund, dachte Cassie.


  Cassies Mutter zog die Nase kraus. »Puh, du riechst abscheulich. Und wie du aussiehst!«


  »Ist mir egal«, sagte Cassie fröhlich.
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  »Sobald wir zur Hütte kommen, gehst du unter die Dusche«, sagte ihr Vater, als er zu ihnen trat. »Du kleiner Tollpatsch! Hattest wohl Lust auf eine Rutschpartie. Normalerweise bin ich doch für solche Pannen zuständig!«


  Er streckte die Arme aus, und Cassie wurde klar, dass er sie trotz des stinkenden Matschs tröstend in den Arm nehmen wollte. »Nicht, Dad! Sonst fängst du auch noch an zu stinken!«, sagte sie hastig und machte einen Schritt zurück. Wenn er sie an sich drückte, würde er Sturms stämmigen kleinen Körper unter ihrem Anorak garantiert bemerken.


  MrRonson kam auf sie zugestapft. »Um Himmels willen, kann dieses Mädchen denn gar nichts richtig machen? Ich habe noch nie so ein nutzloses–«


  »Hör auf, Dad! Cassie ist in Ordnung«, rief Erin hinter ihm. »Außerdem kann sie überhaupt nichts dafür! Wir hätten schließlich auch einen einfacheren Weg nehmen können, oder?«


  Cassie fiel vor Staunen fast die Kinnlade herunter. War Erin gerade tatsächlich für sie eingetreten?


  »Was meint Erin damit?«, fragte MrYorke.


  MrRonson machte ein ziemlich betretenes Gesicht, während die anderen ihn fragend ansahen.


  Plötzlich ging Cassie ein Licht auf, als sie sich an das Handygespräch erinnerte. Langsam ergab alles einen Sinn. »Wir sollten gar nicht diesen Weg nehmen, oder? Das war Ihre Idee!«
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  »Stimmt das, Ronson?«, fragte einer der anderen Männer.


  MrRonson nickte verhalten. »Sie wollten einen Bus organisieren, um uns abzuholen, und uns damit entgegenkommen. Aber ich habe ihnen gesagt, dass sie sich keine Umstände machen sollen. Wir sind schließlich hier, um Herausforderungen zu bewältigen, nicht wahr? Und ich dachte, wir alle würden uns freuen über die Gelegenheit, den Rückweg aus eigener Kraft zu meistern.«


  »Aber Sie haben sich nicht die Mühe gemacht, uns zu fragen, ob wir das genauso sehen?«, sagte MrYorke verärgert. »Als Teamkollege sind Sie wirklich nicht zu gebrauchen! Ganz davon abgesehen, dass Cassie sich schwer hätte verletzen können, als sie diesen Abhang hinuntergestürzt ist!«


  »Aber es geht mir doch gut, Dad!«, protestierte Cassie.


  »Darum geht es nicht!« Ihr Vater straffte die Schultern und baute sich vor dem einen halben Kopf größeren Mann auf. »Also, Ronson: Was sagen Sie dazu?«


  MrRonson trat verlegen von einem Fuß auf den anderen. »Na schön, ich habe einen Fehler gemacht. Dafür möchte ich mich entschuldigen.« Er wandte sich an Cassie. »Und es tut mir ehrlich leid, dass du dich beinahe verletzt hättest. Ich rufe in der Hütte an und bitte sie, dass sie uns nun doch mit dem Bus abholen.«


  »Na bitte, geht doch!«, sagte MrYorke. Er sah Cassie und seine Frau an. »Kommt, wir umgehen diesen Gebirgskamm und sehen zu, dass wir auf den Pfad zurückkommen.«


  Die anderen folgten ihnen, als Mr und MrsYorke sich in Bewegung setzten. Cassie wartete noch einen Moment, weil sie sich bei Erin bedanken wollte, aber das ältere Mädchen wich ihrem Blick aus und hakte sich bei seinem Vater unter.


  Seufzend lief Cassie los, um ihre Eltern einzuholen. »Ich dachte, Erin und ich könnten vielleicht zusammen zurückgehen, aber sie scheint nichts mehr mit mir zu tun haben zu wollen«, flüsterte sie Sturm enttäuscht zu.


  »Vielleicht braucht sie bloß ein wenig Zeit«, bellte Sturm weise. »Es war sicher nicht einfach für sie, sich ihrem Vater entgegenzustellen.«


  Cassie nickte. »Ja, das stimmt.« Sie hoffte, dass Sturm recht hatte, aber allmählich glaubte sie, dass sie niemals Freundinnen werden würden.


  
    
  


  KAPITEL ZEHN


  Zu Cassies großer Erleichterung hörten sie keinerlei Knurren oder Bellen mehr, während sie zusammen mit den anderen der Gruppe zum Weg zurückgingen.


  »Ich glaube, der Trick mit dem stinkenden Matsch hat funktioniert. Schattens Hunde haben offenbar deine Fährte verloren.«


  Sturm nickte, doch seine mitternachtsblauen Augen wirkten besorgt. »Ja, für den Moment schon. Aber ich kann spüren, dass sie noch in der Nähe lauern. Und wenn sie zurückkommen, kann es sein, dass ich sofort verschwinden muss.«


  Cassie spürte einen stechenden Schmerz, als ihr bewusst wurde, dass sie sich niemals dazu bereit fühlen würde, ihren kleinen magischen Freund gehen zu lassen. Es war einfach so schön, ihn um sich zu haben.
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  »Ich freue mich schon darauf, gleich ins Warme zu kommen«, wechselte sie deshalb schnell das Thema. »Und ich möchte einen Riesenbecher heißen Kakao und einen Haufen Kekse, damit ich sie mit dir teilen kann.«


  Sturm spitzte die Ohren und leckte sich über die Schnauze. »Das klingt prima!«


  Als sie den Schotterweg schließlich erreichten, wartete bereits der Bus auf sie. Nachdem alle hineingeklettert waren, hob Cassie verstohlen den Saum ihres Anoraks an, damit Sturm darunter hervorkriechen konnte. Sie nahm ihn auf den Schoß und streichelte sein lockiges weißes Fell.


  Zurück in der Hütte, wollten sich alle sofort umziehen. Doch mit so vielen Leuten gleichzeitig war es ziemlich eng in dem kleinen Raum und überall lagen Gummistiefel, Rucksäcke und Regenkleidung.


  »So, junge Dame, du gehst am besten direkt unter die Dusche«, sagte Cassies Mutter. »Hier, das kannst du danach anziehen.« Sie reichte Cassie einen Stapel trockener Sachen.


  Cassie ging in den großen Waschraum. Sie seifte sich ein und schrubbte sich unter dem herrlich warmen Wasser ab. Schon nach kurzer Zeit zogen Dampfschwaden aus ihrer Duschkabine in den Waschraum, sodass sie nicht bemerkte, wie Sturm sich in die Ecke neben der Tür drückte und sich immer wieder ängstlich umschaute.


  Nachdem Cassie sich abgetrocknet hatte, zog sie ihre Jeans, ein T-Shirt und Sneakers an.


  Als sie wenig später mit Sturm aus der Dusche trat, wäre sie fast mit Erin zusammengestoßen, die sich vornübergebeugt unter einem Wandföhn die Haare trocknete.


  »Hallo«, sagte Cassie.


  Erin richtete sich auf und strich sich die feuchten Haare aus dem Gesicht. »Hallo.«


  Cassie kaute auf ihrer Unterlippe herum und wusste nicht recht, was sie sagen sollte. »Ich… ähm…«, begann sie stockend.


  »Halt, ich zuerst«, sagte Erin. Sie atmete einmal tief ein und dann platzte alles auf einmal aus ihr heraus: »Ich schätze, du… ähm… hast wahrscheinlich keine Lust, mich irgendwann mal bei mir zu Hause zu besuchen, oder? Ich weiß, ich war unausstehlich, und mein Dad kann ziemlich streng und grob sein, aber wenn man ihn ein bisschen besser kennt, ist er echt in Ordnung. Und ich habe gerade dieses supertolle neue Jilly-Atkins-Computerspiel bekommen, und da dachte ich, wir könnten vielleicht – was ist?«, unterbrach sie sich, als Cassie sie mit offenem Mund anstarrte.


  »Ich fass es nicht: Du magst Jilly Atkins?«, rief Cassie erstaunt.


  Erin nickte. »Ich finde sie absolut großartig. Ich habe alle ihre Abenteuer gelesen, nur das neueste noch nicht.«
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  »Ehrlich? Ich bin gerade dabei, das neue Buch zu lesen. Wenn du möchtest, kann ich es dir danach ausleihen«, sagte Cassie und strahlte über das ganze Gesicht.


  Erin strahlte zurück. »Au ja! Dann kommst du mich also demnächst mal besuchen?«


  »Ja, liebend gern!«, antwortete Cassie.


  Am Ende war dieses Erlebniswochenende doch noch schön geworden. Cassie musste zugeben, dass dieses Familien-Team-Dingsbums tatsächlich funktioniert hatte – zumindest bei Erin und ihr.


  Während Cassie noch darüber nachdachte, wie verblüffend sich alles entwickelt hatte, stieß Sturm plötzlich ein schrilles, ängstliches Winseln aus und raste zur Tür. Im selben Moment kam gerade einer der anderen Teilnehmer in den Waschraum und Sturm konnte gerade noch rechtzeitig aus dem Weg springen.


  Cassies Magen zog sich schmerzhaft zusammen. Sturms Feinde hatten ihn offenbar erneut aufgespürt. Er war in schrecklicher Gefahr. Ohne noch einen Moment zu zögern, rannte sie hinter Sturm her.


  »Bin gleich wieder da«, rief sie der überraschten Erin über ihre Schulter hinweg zu.


  Sie stürmte eilig den Flur entlang und sah im letzten Moment noch, wie Sturms stämmige kleine Gestalt an dessen Ende durch eine schmale Tür verschwand, auf der »Lager« geschrieben stand. Von irgendwo draußen vor der Hütte konnte sie lautes Knurren hören.


  Als Cassie den Lagerraum erreichte, drang ein blendend heller Lichtblitz daraus hervor. Voller Angst vor dem, was passieren würde, öffnete sie langsam die Tür und ging hinein.


  Dort stand Sturm, jedoch nicht länger als hilfloser kleiner Welpe, sondern in seiner wahren, majestätischen Gestalt: als wunderschöner, silbergrauer Wolf mit leuchtend mitternachtsblauen Augen. Eine ältere Wölfin mit sanftem Gesicht stand neben ihm. Cassie vermutete, dass es seine Mutter war.
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  Und dann wusste Cassie, dass Sturm sie nun tatsächlich verlassen würde. Sie musste sehr stark sein. Cassie lief zu ihm, und Sturm ließ es zu, dass sie ihn noch ein letztes Mal umarmte.


  »Ich werde dich nie vergessen, Sturm!«, sagte Cassie und ihre Stimme brach, als sie ihr Gesicht in seinem dichten weichen Fell vergrub.


  »Du warst eine treue Freundin, Cassie. Ich werde dich auch nie vergessen«, sagte Sturm mit tiefer, samtig-knurrender Stimme.


  Cassie trat einen Schritt zurück. Im selben Moment ertönte direkt vor der Tür ein grässliches Knurren. »Los, Sturm! Rette dich!«, drängte Cassie und ihr Herz zersprang beinahe vor Schmerz.


  Erneut blitzte es, und goldene Funken schwebten überall um sie herum und fielen knisternd zu Boden. Sturm und seine Mutter begannen zu verblassen, dann waren beide verschwunden. Im nächsten Augenblick verstummte auch das Knurren und Stille senkte sich über den Raum.


  Cassie spürte, wie Tränen in ihren Augen brannten. Sie würde Sturm schrecklich vermissen, aber zumindest wusste sie, dass er in Sicherheit war. Und die geheimen Erinnerungen an das wundervolle Abenteuer, das sie zusammen erlebt hatten, würde sie für immer in ihrem Herzen bewahren.


  »Cassie? Warst du das?«, hörte sie Erins Stimme vom Flur aus rufen.


  »Komme schon!«, rief Cassie zurück und lief zur Tür. Sie atmete einmal tief durch, und während sie dem kleinen Zauberwelpen Sturm und seinem Mondklauen-Rudel im Stillen alles Gute wünschte, ging sie hinaus zu ihrer neuen Freundin, voller Neugier auf die Abenteuer, die sie gemeinsam erleben würden.


  
    
  


  Magie auf vier Pfoten!
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  Sturm ist kein gewöhnlicher Hundewelpe…


  … sondern eigentlich ein mächtiger Wolf. Mit funkelndem Fell, zauberhaften Pfoten und magischen Kräften wirbelt er das Leben von Lily, Betty, Jessica und Tessa ganz schön durcheinander.


  Nicht selten hilft Sturm den Mädchen mit einem Zauber aus der Patsche – wenn er damit nicht gerade ein neues Chaos anrichtet!
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  Paige soll bei ihrer Stiefoma wohnen. Die lebt in einem riesigen, düsteren Haus auf dem Land und Paige hat sie noch nie zuvor getroffen. Klar, dass Paige da ein wenig mulmig zumute ist. Aber dann taucht plötzlich ein magischer Dalmatiner-Welpe namens Sturm auf und die beiden haben zusammen eine Menge Spaß.


  Auch zu bestellen unter

  www.arsedition.de
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  Leseprobe

  aus dem Band „Im Zauberwald“


  eISBN 978-3-8458-2178-8


  Schmollend saß Paige Riley im Auto ihres Stiefvaters Keith auf dem Rücksitz. Es war so unfair! Sie waren gerade völlig vertieft ins Pläneschmieden für ihre bevorstehenden Geburtstagspartys gewesen, als er einfach aufgetaucht war, um sie abzuholen.


  »Warum ist Mum denn nicht gekommen, wie es abgemacht war? Dann hätte ich bestimmt noch eine Stunde länger bei Amy und Tori bleiben können«, murrte sie. »Mum weiß schließlich, dass wir immer ein wenig aufgeregt sind, weil wir alle drei bald Geburtstag haben.«


  »Es tut mir leid, Schatz. Ich wollte es dir erst sagen, wenn wir allein sind, aber deine Mutter ist im Krankenhaus«, erklärte Keith und fuhr los. »Sie haben ein paar Untersuchungen gemacht. Ihr und dem Baby geht es gut, aber bis zur Geburt muss sie jetzt dortbleiben.«


  Paige war froh, dass es nichts Ernstes zu sein schien. »Arme Mum. Sie hasst Krankenhäuser. Das wird ihr gar nicht gefallen, dass sie nun wochenlang dort bleiben muss. Zum Glück fangen morgen die Herbstferien an, dann kann ich sie jeden Tag besuchen und sie aufmuntern.«


  Keith schaute zu ihr nach hinten. »Na ja, jeden Tag vielleicht nicht. Die nächsten zwei Wochen habe ich Spätschicht, deshalb haben deine Mum und ich entschieden, dass es das Beste ist, wenn du für diese Zeit bei meiner Mutter bleibst.«


  Paige verzog das Gesicht. Sie hatte Keiths Mutter noch nie gesehen, aber sie wusste, dass sie irgendwo in einem kleinen Dorf mitten im Nirgendwo wohnte. »Muss ich? Ich könnte doch hier in der Stadt bleiben und bei Oma und Opa Riley wohnen«, sagte sie.


  »Ich fürchte, das geht nicht. Deine Großeltern sind im Urlaub«, erklärte Keith. »Ich weiß ja, dass Brookton ein bisschen ab vom Schuss ist, aber ich verspreche dir, dass ich dich so oft wie möglich abhole und dich zu deiner Mutter ins Krankenhaus fahre. Ach ja, und nenn meine Mutter besser nicht Oma. Sie ist ein wenig empfindlich, wenn es um ihr Alter geht.«


  »Wie soll ich sie denn dann nennen?«


  »Sie heißt Deborah, aber alle nennen sie Debs«, sagte Keith.


  Paige schnaubte. Debs! Was war das denn bitte schön für ein Name für eine Stiefoma? »Warum muss ich überhaupt zu irgendwem anders? Ich kann schon sehr gut auf mich selbst aufpassen, ich bin schließlich kein Baby mehr. In zwei Wochen werde ich zehn!«
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  Keith lächelte. »Das weiß ich. Und du bist wirklich schon sehr erwachsen und vernünftig für dein Alter. Aber du wärst ja nicht nur tagsüber, sondern auch die ganze Nacht allein, und das möchte ich dann doch nicht. Und deiner Mum ist auch wohler, wenn sie weiß, dass sich jemand richtig um dich kümmert. Und in ihrer aktuellen Situation sollten wir alles tun, damit sie sich keine Sorgen macht, nicht wahr?«, sagte er.


  Dagegen konnte Paige natürlich nichts einwenden. Sie musste sich geschlagen geben. »Und was ist mit meinen Sachen? Ich brauche doch etwas zum Anziehen. Jeans und Sneakers und–«


  »Ich habe schon eine Tasche für dich gepackt«, unterbrach Keith sie. »Und wenn du sonst noch irgendetwas brauchst, bringe ich es dir die nächsten Tage mit. In Ordnung?«


  Paige ließ die Schultern hängen und nickte bedrückt. Nichts war in Ordnung. Im Gegenteil! Irgendwie hatte es dieses Baby geschafft, alles durcheinanderzubringen, noch bevor es überhaupt geboren war. Wahrscheinlich könnte sie nun nicht einmal ihren Geburtstag richtig feiern.


  Wehmütig dachte Paige an Amy und Tori, die weiter Partypläne schmieden konnten und überlegen, was sie anziehen würden. Für sie dagegen war das Pläneschmieden erst einmal vorbei.


  Keith fuhr aus der Stadt heraus und dann auf die Landstraße. Nach einer gefühlten Ewigkeit bog er in einen düsteren, kurvenreichen Weg ein und hielt dann vor einem riesigen, frei stehenden Backsteinhaus. Neben der Eingangstür brannte Licht, und als Paige gerade die Stufen hochging, wurde sie knarzend geöffnet.


  In einer Wolke aus blumigem Parfüm trat eine schlanke Frau mit dunklen, zurückgebundenen Haaren nach draußen. Sie trug ein fließendes Samtoberteil und Jeans. »Hallo, du bist sicher Paige. Komm rein! Ich freue mich wirklich sehr, dich kennenzulernen!«


  Paige lächelte steif. Sie wünschte, sie könnte von sich das Gleiche behaupten. »Danke, dass ich bei Ihnen bleiben darf, MrsStokes«, sagte sie höflich.


  »Oh, du kannst ruhig Du zu mir sagen. Und bitte nenn mich Debs – das machen alle«, sagte Debs und winkte Paige strahlend ins Haus.


  Paige starrte ungläubig auf den gemusterten Fliesenboden und die bunten Bleiglasfenster. Altmodische Wandleuchten tauchten die dunklen Tapeten in ein schummriges Licht. Das ganze Haus sah aus wie aus einer Gruselgeschichte. Es hätte Paige nicht gewundert, wenn an der Decke riesige Fledermäuse gehangen hätten.


  Keith brachte Paiges Koffer nach oben. Dann kam er in die Küche, wo Debs gerade Milch in einen Topf goss. »Ich mache mich dann direkt wieder auf den Weg; meine Schicht fängt gleich an. In Ordnung, Paige?«, fragte er.


  Paige nickte unbehaglich. Sie fand es schrecklich in diesem düsteren Haus, und sie wusste auch nicht, was sie von Debs halten sollte, aber das behielt sie lieber für sich.
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  »Ich hoffe, dass es dir in meinem kauzigen alten Haus gefallen wird, auch wenn du es wahrscheinlich kaum erwarten kannst, dass dein Brüderchen geboren wird und ihr alle zusammen wieder nach Hause könnt«, sagte Debs mitfühlend.


  Wenn du wüsstest, wie falsch du damit liegst, dachte Paige, sagte aber besser nichts.


  Keith versprach noch, Paige am nächsten Tag anzurufen, dann ging er. Als er weggefahren war, setzten sie sich gemeinsam an den Tisch und tranken den Kakao, den Debs gekocht hatte. Paige unterdrückte ein Gähnen.


  »Du bist bestimmt todmüde, nicht? Das war wohl alles ein bisschen viel auf einmal. Komm, ich zeige dir dein Zimmer. Den Kakao kannst du mitnehmen«, sagte Debs sanft.


  Paige trottete hinter Debs her die Treppe hoch. Ihr Zimmer war genauso eingerichtet wie der Rest des Hauses: mit dicken, dunkel gestrichenen Wänden und schweren Möbeln. Ungläubig schaute Paige auf das wuchtige, beängstigend große, dunkelbraune Himmelbett, das an einer der Wände stand.


  »Ziemlich beeindruckend, nicht wahr? Dieses Bett gehört meiner Familie schon seit Urzeiten. Ich bin bereits darin geboren worden und Keith ebenfalls.«
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  Igitt, dachte Paige. So genau wollte ich es gar nicht wissen. »Ich würde jetzt gerne schlafen gehen«, sagte sie hastig.


  »Aber natürlich, Schätzchen. Es war ein langer Tag. Schlaf gut und träum was Schönes. Wir sehen uns dann morgen früh.« Debs ging aus dem Zimmer und schloss die Tür hinter sich.


  Paige zog ihren Schlafanzug an und putzte sich die Zähne über der altmodischen Waschschüssel, die auf einer Kommode stand. Dann kletterte sie in das riesige, unheimliche Bett. Fahles Mondlicht drang durch die Vorhänge, warf schaurige Schatten an die Wände und verwandelte die Möbel in düstere Spukgestalten.


  Paige begann zu zittern und ihr Magen krampfte sich zusammen. Ein Gefühl von Einsamkeit ergriff sie. Sie wünschte, ihre Mutter müsste nicht im Krankenhaus liegen. Das war alles bloß die Schuld von ihrem neuen kleinen Bruder!


  Plötzlich tauchte ein heller Blitz den Raum in goldenes Licht. Paige schnappte nach Luft. Zusammen mit den unheimlichen Schatten waren auch ihre düsteren Gedanken verschwunden. Sie rieb sich ungläubig die Augen: Am Fuße des Bettes kauerte eine ganz kleine Gestalt und funkelte wie tausend winzige Diamanten.


  Paige schrie laut auf. »Hilfe, ein Gespenst!«, rief sie und flüchtete unter die Bettdecke.
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wenn Dich dieser Brief erreicht, bist Du hoffentlich gesund
und munter. Du bist so tapfer gewesen, seit Du vor dem
bosen Wolf Schatten fliehen musstest.

Mach Dir um mich keine Sorgen. Ich verstecke mich hier,
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vernichten ...

Finde einen guten Freund — denn um meinem Rat zu fol-
gen, brauchst Du Hilfe. Was ich Dir jetzt zu sagen habe,
ist sehr wichtig. Du musst immer
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Freunde, dann wird alles gut.
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